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Friedrich Meister.


Friedrich Meister wurde 1848 in Baruth in Brandenburg geboren und starb 1918 in Berlin. Er war ursprünglich ein Seefahrer der alten Schule. Zu seiner Zeit wurde der überseeische Handelsverkehr zum größten Teil noch durch Segelschiffe besorgt. Auf solchen Segelschiffen fuhr Friedrich Meister zehn Jahre lang durch alle Meere. Dabei lernte er fremde Länder und Völker kennen. Er bereiste China, Siam, Japan und den Südsee-Archipel bis zur Küste von Neu-Guinea und nördlich davon, die Philippinen. Er war in Westindien, Nord- und Südamerika, England, Italien und Griechenland. Er sah die »Sultansstadt am Goldenen Horn«, das heutige Istanbul, und die Westküsten des Schwarzen Meeres. In Japan erkrankte er an einem Augenleiden, das ihn schließlich dazu zwang, den Seemannsberuf aufzugeben. An Land wusste er zunächst nicht, wovon er leben sollte. Er versuchte dies und das und gelangte schließlich zur Schriftstellerei.


Aus dem Vorwort von ›Burenblut‹




Vorrede.


Als ein Mann, der in seiner Jugend sich der Kauffahrtei zuwendete, der nahezu zehn Jahre lang sich von Erbsen, Salzfleisch und Hartbrot genährt, der Deck geschruppt, Stengen geschmiert, Pardunen, Wanten und Stagen gelabsalbt, der in den Passaten des Oberbramsegel dem schwellenden Windhauch gelöst, der auf der Fahrt um die sturmgepeitschten Südspitzen der Kontinente von Afrika und Amerika beim Reffen der Marssegel den Nockbändsel zu Luward gehandhabt, als ein solcher biete ich der deutschen Jugend in dem vorliegenden Band eine Seegeschichte dar.


Die Jugendliteratur unserer neuesten Zeit weist gar manche Seegeschichte auf, die von Leuten geschrieben ist, die von der See und der Seefahrt nicht das mindeste verstehen; Bücher, deren Lektüre einem Seemann unmöglich sein würde, haben Beifall gefunden, und zwar lediglich aus dem Grund, weil unsere Bevölkerung, alt wie jung, auf diesem Gebiet nicht in der Lage ist, das Wahre von dem Falschen und Abgeschmackten zu unterscheiden.


Der alte Ozean, so gewaltig in seiner Majestät, so fesselnd in seiner Schönheit, so voll von Wundern in seinem ewig wechselnden, geheimnisreichen Wesen, dessen blaue, unermessliche Tiefen den Seefahrer mit ebenso erhabenen, veredelnden Gedanken erfüllen, wie sie das Studium des unerforschten, sternenfunkelnden Himmels im Busen des Astronomen erweckt, er, der Erdumspannende, in seiner grenzenlosen Weite das Symbol der Ewigkeit, ist den Augen der Landbewohner durch Vorstellungen und Ideen untergeordneter und törichter Art, die Erfindungen Unwissender, gleichsam verschleiert worden, während doch seine Poesie mit derselben Kraft und Klarheit zum Menschenherzen redet, wie die Poesie der Wälder und Felder, der Berge und Täler des festen Landes.


Über die Lebensverhältnisse der Seeleute der Kauffahrtei sind noch vielfach die irrigsten Ansichten verbreitet; ich habe in einigen Bildern, deren einziger Vorzug vielleicht ihre Naturwahrheit ist, versucht, den armen Janmaat so zu zeigen, wie er leibt und lebt.


Die technischen Ausdrücke und Benennungen sind auf das unumgänglich Notwendige beschränkt worden, ganz zu vermeiden waren sie nicht ein einem Buch, das von einem Seemann über die See und das Seeleben geschrieben worden ist.


Ich schließe diese kurze Vorrede mit dem Wunsch, dass dies Buch meinen jungen Freunden eine belehrende und anregende Unterhaltung gewähren, im Herzen dieses aber jenes alten Schiffsmannes aber die Erinnerung an die Zeiten im Logis, auf der Marsrah und am Ruder wieder lebendig werden lassen möge.


Berlin, im Oktober 1889


Friedrich Meister.




Erstes Kapitel.


Der »Mohr.« – Mein erstes Duell.


Der Bengel hat etwas an sich, was mir nicht gefällt«, sagte Paul Sievers. »Er drückt sich umher, wie eine lauernde Katze, und wenn man dazu sein dunkles Fell ansieht ...«


»Was kann denn dieser Mohr dafür, dass er so weiß nicht ist, wie ihr?«, unterbrach Erich Lassen den Sprecher. »Aber du hast so unrecht nicht; mir gefällt der unangenehme Kerl auch schon lange nicht. Es ist nur ein Glück, dass er bald fortgeht.«


»Ein wahres Glück!«, bestätigte Franz Hein. »Er reist zurück nach Südamerika, so hat er wenigstens Heinrich Lubau erzählt. Jetzt aber still, Kinder, da kommt der Schwarze in höchsteigener Person.«


Diese Unterhaltung fand vor einer längeren Reihe von Jahren im Garten von Doktor Niebuhrs Privatschule und Pensionat zu Bergedorf bei Hamburg statt. Der Gegenstand derselben, der soeben aus dem Haus kam und jetzt über den weiten, sauberen Hof, dem Garten zuschritt, war ein hoch aufgeschossener Jüngling von achtzehn Jahren, gelbbraun von Angesicht und mit einer krausen Fülle pechschwarzer, glänzender Haare auf dem Schädel. Er war ein halber Südamerikaner, der Spross eines farbigen Vaters und einer weißen oder beinahe weißen Mutter, und vor etwa einem Jahr der Niebuhrschen Anstalt durch den Kapitän eines aus Brasilien kommenden Schiffes übergeben worden, um sich hier etwas von europäischer Gesittung und Wissenschaft anzueignen. Sein Vater sollte ein wohlhabender Schiffseigentümer in irgendeiner tropischen Seestadt sein; näheres war nicht bekannt.


Der Name dieses unseres dunkelhäutigen Schulgefährten war Rufino Garillas, wenigstens stand er so in der Liste; der Abkürzung wegen aber hieß er unter uns Schülern allgemein »der Mohr« oder »der Schwarze«, sobald wir wussten, dass er nicht in Hörweite war.


In der ersten Zeit hatten wir ihn mit Neugierde betrachtet und beobachtet, gar bald aber erweckte er in uns Misstrauen und sogar auch eine gewisse Furcht. Er hatte ein unheimliches, schleichendes Wesen an sich, die Blicke seiner stechend schwarzen Augen waren nie offen und frei, und sein Gang war so leise, dass er uns zuweilen, besonders an den dunklen Herbst- und Winterabenden, durch sein unerwartetes Erscheinen allen Ernstes erschreckt hatte. Er sprach das Deutsche nur sehr mangelhaft, seine eigene Muttersprache aber, die wir zuweilen zu hören bekamen, wenn er in zorniger Erregung war, klang, wie wir uns einbildeten, geradezu kannibalisch. In Brasilien redete man, unseres Wissens, spanisch und portugiesisch, Rufinos Kauderwelsch aber war weder das eine noch das andere, so viel glaubten wir, wohl beurteilen zu können.


Doktor Niebuhr hatte ihm eine Kammer für sich allein angewiesen – wir anderen wohnten meist zu zweien und dreien zusammen – und diese Kammer war ein wahres Museum. An den Wänden hingen allerlei ausländische Waffen, wie Keulen, Pfeile und Bogen, Dolche und Lanzen, und daneben verschiedene Modelle von Schiffen so seltsamer Gestalt, wie wir noch keines im Hamburger Hafen gesehen hatten. Wenn Rufino uns diese Fahrzeuge und ihre Eigenschaften erklären konnte, dann funkelten seine Augen vor Vergnügen und Genugtuung. In dem Jungen steckte ein Seefahrer, das war uns sehr bald klar. Auch konnte er allerhand wilde Tänze aufführen, darunter einen Kriegstanz – »mit Messerbegleitung«, wie Franz Hein sich ausdrückte – weil Rufino dabei mit zwei Dolchen auf ganz gefährliche Weise in der Luft herumfuchtelte; sein Hauptstück aber war der Fandango, wenn er den tanzte, dann entblößte er sich zuvor jedes Mal bis zu den Hüften und sprang nun vor uns herum, wie der leibhaftige König der »Menschenfresser-Inseln«.


Rufino näherte sich der kleinen Gruppe, die auf dem Grasplatz des Gartens lagerte. Seine Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht.


»Ihr geredet von mir? Warum?«, fragte er, seine weißen Zähne zeigend.


Wir sahen einander verwundert an. Woher wusste der unheimliche Mensch, dass wir von ihm gesprochen hatten?


»Wie kommst du zu der Frage, Rufino?«, entgegnete Paul Sievers. »Bildest du dir ein, wir hätten nichts anderes in den Kopf zu nehmen, als dich?«


»Ihr geredet von mir. Ich sehen deine Augen, ich sehen Franz Augen, ich sehen Erich Augen, ich sehen Heinrich Lubau Augen. Ich sehen, ich wissen. Ha! Ja!«


»Nun gut, dann weißt du es«, sagte Erich Lassen. »Wir haben also von dir gesprochen. Hat Eure Majestät etwas dagegen?«


»Majestät! Ha, ja! Mein Vater groß, wie Majestät!«, entgegnete Rufino stolz. »Wer mich beleidigen?«


»Noch hat dich keiner beleidigt«, sagte Paul Sievers. »Wir sprachen einfach davon, dass du nun bald unsere Pension hier verlassen und nach Südamerika zurückkehren würdest, zu deinen Kannibalen oder Piraten, was weiß ich. Du hast dies ja meinem ehemaligen Stubenkameraden hier selber erzählt.«


Rufino richtete jetzt seine funkelnden Augen mit einem giftigen Ausdruck auf mich, denn Pauls Stubenkamerad war ich, Heinrich Lubau, damals ein Knabe von siebzehn Jahren, zwar nicht der Jüngste aber der Kleinste der ganzen Schule.


»Warum du lügen?«, schrie er mich an.


»Ich habe nicht gelogen!«, rief ich zurück. »Du hast mir gesagt, dass du nicht mehr lange hierbleiben würdest. Warum leugnest du es jetzt? Das ist kein Betragen unter zivilisierten Europäern!«


»Europäer«, wiederholte er höhnisch, »Europäer! Europäer lügen alle. Du Narr, dummer!«


»Lass dein Schimpfen, Rufino«, sagte Erich Lassen, aus dem Gras aufstehend, welchem Beispiel wir alle folgten. »So gut ist Heinrich dir nicht, dass er etwas erfinden sollte, was dir unseren Beifall sicherte, wie dein Abgang tun würde. Also drücke dich!«


»Wenn mir gefällt«, antwortete der Schwarze. »O, du Heinrich, du kleine Heinz, ich dich fassen! Du feige Bub!«


Diese Drohung machte mich zuerst ganz sprachlos, bis Paul Sievers mich in die Rippen stieß.


»Heinz, geh und schlag ihn hinter die Ohren«, sagte er. »Das darfst du nicht auf dir sitzen lassen. Geh und mach es aus mit ihm; wir werden dafür sorgen, dass alles nach Recht und Billigkeit zugeht.«


Paul hatte recht; das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich war damals noch ein weichherziger Knabe, aber im Punkt der Ehre empfand ich bereits wie ein Mann.


Rufino erwartete mein Herankommen wie ein Panther, der sich zum Sprunge niederduckt. Ich stürzte auf ihn zu und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, empfing aber in demselben Moment einen Schlag ins Auge, der mir das glänzendste Feuerwerk vorführte, das ich jemals gesehen. Jetzt trat ich zurück und erwartete mit in Gesichtshöhe erhobenen Fäusten den Ansturm des Feindes; derselbe ließ nicht auf sich warten. Vorgebeugt, mit funkelnden Blicken und gefletschten Zähnen, das braune Gesicht wutverzerrt, kam er heran; seine Hände krallten nach meinem Halse. Da schnellte ich den linken Arm vor und traf ihn zwischen die Augen, und unmittelbar darauf fuhr ich ihm mit der rechten Faust unters Ohr. Er taumelte und setzte sich dann schwer ins Gras nieder.


»Der hat für diesmal genug«, bemerkte Franz Hein. »Frag ihn doch einmal, Erich, ob er noch mehr Verlangen nach deinen Hieben hat.«


Erich Lassen trat an den zusammengekauert Dasitzenden heran und legte ihm die Hand auf die Schulter.


»Wie ist dir, Rufino?«, fragte er.


Der saß unbeweglich wie ein Steinbild, die Hände vor das Gesicht geschlagen.


»Na, er lebt ja noch, wie es scheint«, sagte Paul Sievers; dann wendete er sich zu mir. »Wie hast du das nur fertig gebracht, Heinrich?«, fragte er. »Wir waren darauf gefasst, dich seinen Händen entreißen zu müssen, und nun stehst du als Sieger da! Heinrich, wir sind stolz auf dich!«


»Zufall, Paul«, entgegnete ich; »weiß selbst nicht, wie es gekommen ist. Das war übrigens mein erstes Duell. Mein Auge sieht bös aus, wie?«


»Vorläufig geht es noch, die hübschen Farbenschattierungen kommen später. Geh auf die Bude; lass dir etwas rohes Fleisch von der Haushälterin geben, das legst du dann auf. Mit dem Doktor werde ich reden und ihm sagen, dass du an dem Streit unschuldig bist.«


Inzwischen waren noch mehr Kameraden herbeigekommen und hatten sich neugierig um uns versammelt. Alle bezeugten eine unverhohlene Freude an der Niederlage des »Schwarzen«, der von Anfang an nichts getan hatte, sich das Wohlwollen und die Freundschaft seiner Schulgenossen zu erwerben.


Als derselbe sich von so vielen Augen beobachtet und gemustert sah, stand er auf, um sich zurückzuziehen. Dabei fielen seine Blicke wieder auf mich.


»Du warte!«, zischte er ingrimmig. »Ich vergelten! Du büßen!«


»Spare deinen Unsinn, Schwarzer«, sagte Erich Lassen. »Der Streit ist nach Recht und Gerechtigkeit ausgefochten worden. Du fingst ihn an und hast das meiste gekriegt. So gehört es sich. Von Vergeltung kann keine Rede sein; drücke dich und trage dein Päckchen wie ein Mann.«


Ein giftiger Blick war die einzige Antwort auf diese verständige Rede. Rufino stieß die ihm im Wege stehenden Knaben zurück und verließ eilenden Schrittes den Garten.


»Der ist ja in einer niedlichen Verfassung«, bemerkte Arnold, einer der später herzugekommenen Knaben. »Was war denn los, Heinrich? Hast du ihm etwas getan?«


»Wir hatten Streit, und da habe ich ihn zufällig besiegt, was mir durchaus nicht leid tut.«


»Mir aber tut dies beinahe leid«, sagte Erich Lassen. »Ich fürchte nämlich, dass der tückische Gesell sich an dir zu rächen suchen wird. Dem Kerl ist selbst im besten Fall nicht zu trauen wie wir ja alle gesehen haben. Also sieh dich vor, Heinrich.«


»Erich hat recht«, warf ein anderer ein. »Wir werden uns hier alle noch einmal so wohl fühlen, wenn er erst wieder in seine heimatlichen Schlupfwinkel und zu seinen Filibustern zurückgekehrt sein wird.«


»Zu seinen Filibustern, haha! Hältst du ihn für einen Seeräuber?«


»Das versteht sich! So etwas Ähnliches ist er ganz sicher. Habt ihr noch nicht bemerkt, wie er in den Zeitungen immer so eifrig auf die Berichte versessen ist, die von den südamerikanischen Küsten kommen, wo neuerdings einige geheimnisvolle Fahrzeuge aufgetaucht sein sollen? Heinrich Lubaus Onkel kreuzt ja wohl auch da unten irgendwo herum. Bei Chile und ...«


»Das ist allerdings verdächtig«, fiel Erich Lassen ein. »Ja, ja, der schwarze Senior ist ein Pirat, es wird schon richtig sein.«


»Ach Unsinn!«, rief Arnold. »Wie kann ein Schulknabe ein Pirat sein!«


»Ein netter Knabe! Ein Kerl von beinahe sechs Fuß Höhe! Aber lass gut sein, Arnold, jedenfalls wirst du zugeben, dass seine Angehörigen Piraten sein können. Wie heißt doch gleich das brasilianische Kriegsschiff, Heinrich, das dein Onkel kommandiert?«


»Santissima Trinidad, Kreuzer-Korvette«, antwortete ich. »Gegenwärtig liegt sie auf der Station bei der Insel Fernando Noronha, im Atlantischen Ozean, wenn ich nicht irre.«


»Zur Unterdrückung der Seeräuberei, wie?«


»Ja. Mein Onkel hat viele Gefechte mit den Piraten bestanden und auch bereits einige Fahrzeuge aufgebracht.«


»Das habe ich gelesen. Unter den Piraten sollen sich auch viele Araukaner befinden. Verlass dich drauf, Heinrich, Rufino Garillas hat ein ganz spezielles Interesse an den Kreuzfahrten und Abenteuern der Santissima Trinidad.«


»Ihr geht etwas weit, wie mir scheint«, sagte Paul Sievers. »Immerhin aber mag in dem Schwarzen mehr stecken, als wir ahnen. Jedenfalls ist er rachsüchtig und heimtückisch und wir müssen ihm auf die Finger sehen, um Heinrichs willen.«


»Gewiss, das wollen wir«, riefen Arnold und einige der anderen. Dann fuhr der Erstere fort: »Du wolltest ja wohl auch zur See gehen und deine ersten Fahrten unter deinem Onkel machen?«


»Ja, sobald ich die Schule hinter mir habe«, erwiderte ich. »Übrigens habe ich wahrgenommen, dass Rufino in den Freistunden eifrig Navigation studiert. Jetzt fällt mir dies auf.«


»Er ist ein Pirat, das ist gar keine Frage«, lachte Erich Lassen. »Aber im Ernst, Heinrich: Sieh dich vor! Seit ich vorhin seinen giftigen, hasserfüllten Blick gesehen, zweifle ich nicht im mindesten daran, dass er dir mit Vergnügen eins seiner vielen Messer zwischen die Rippen jagen würde, wenn sich eine ihm günstige Gelegenheit fände. Nun aber lasst uns hineingehen; es muss bald Tee geben.«


Doktor Niebuhrs Zöglinge begaben sich in den Esssaal, mit Ausnahme der beiden Kombattanten, deren augenblicklicher Zustand sie verhinderte, an der Abendtafel zu erscheinen. Rufino suchte seine Kammer auf, meine Wenigkeit aber schlich sich in die Wirtschaftsräume zu der guten, alten Haushälterin, die auch gar bald Rat für mein verschwollenes Auge wusste. Nachdem dasselbe kunstgemäß verbunden war, ging ich ruhig auf »die Bude«, entkleidete mich und legte mich still zu Bett. Spät am Abend kam Doktor Niebuhr und richtete einige Fragen an mich und gleich nach ihm erschien Erich Lassen, um mir einen Krankenbesuch abzustatten und mir ein halbes kaltes Huhn als Trost in meiner Einsamkeit zu bringen.


»Heinrich, mein Sohn«, sagte er, »knabbere dieses, dann wird dir besser werden. Und merke auf meinen Rat: Schließe in dieser Nacht und auch in den folgenden Nächten deine Tür sorgfältig zu. Dem Weisen genügt eine Andeutung.«


»Aber Erich, glaubst du wirklich ...?«


»Still! Ja, ich glaube wirklich. Lass dir raten, Heinz. Und nun Gute Nacht.«


»Gute Nacht, Erich. Ich danke dir, Freund, und ich werde deinem Rat folgen, obgleich ich überzeugt bin, dass du Gespenster siehst.«


»Mag ja sein; aber Vorsicht ist zu allen Dingen gut.«


Damit ging er hinaus, und noch ehe seine Schritte auf dem Gang draußen verhallten, sprang ich aus dem Bett und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss herum. Außerdem schob ich auch noch den Riegel vor. Als ich wieder ins Nest kroch schlug die Uhr der Anstalt gerade zehn.


Eine Weile lag ich noch wachend, dann fielen mir die Augen zu – oder diesmal, richtiger gesagt, nur eins – und ich entschlief.


Ein leises Geräusch an der Tür weckte mich wieder. War das eine Ratte oder eine Maus? Ich hatte von jeher nur einen sehr leichten Schlaf, daher war ich sofort bei voller Besinnung.


Ich setzte mich aufrecht und lauschte. Draußen bewegte jemand die Türklinke. Ein kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Erich hatte also doch recht gehabt. Aber die Tür war verschlossen. Wenn das Rufino war, dann fand er für diesmal seine Absicht vereitelt, denn nach wiederholtem, vorsichtigem Drücken auf die Klinke schlich er – oder was es sonst gewesen sein mochte – leise knisternden Schrittes wieder davon. Ich lag wach bis zum Anbruch des Morgengrauens, aber es ereignete sich nichts mehr. Gegen sieben Uhr weckte mich das Pochen des Stiefelputzers, der sich höchlich verwunderte, meine Tür verschlossen zu finden. Ich gab ihm weiter keine Erklärung, kleidete mich an und ging dann, mit einem neuen Verband über dem Auge, hinunter zum Frühstück.




Zweites Kapitel.


»Der Seemannsberuf ist ein schöner Beruf«. – Kapitän Alvarado.


Traum und Erwachen. – Eine klassische Ermahnung. – Krach!


Bei dem Frühmahl fielen einige neckende Bemerkungen über mein blaues Auge und von Seiten des Doktors ein paar mahnende Worte, und dann kam noch eine freie halbe Stunde, ehe der Unterricht begann. Um diese Zeit erschien auch gewöhnlich der Postbote mit den Briefen für die Anstalt. Heute erhielt ich deren drei, einen vom Vater, einen von der Mutter und einen von meinem Onkel aus Brasilien.


Den letzten öffnete ich zuerst. Er enthielt die Aufforderung, sobald als möglich zu ihm hinaus zu kommen, um an Bord der Santissima Trinidad meine Seemannslaufbahn zu beginnen, da im nächsten Monat eine Kadettenstelle auf der Korvette frei würde, die für mich offen gehalten werden sollte, falls ich meine Neigung für das Seeleben noch nicht verloren hätte.


Die Briefe der Eltern betrafen dieselbe Angelegenheit; der Onkel hatte auch ihnen ausführlich geschrieben und ihnen seine Vorschläge in Bezug auf meine Zukunft gemacht. Wenngleich es schon lange als ausgemacht galt, dass ich unter des Onkels Führung die Seemannslaufbahn beginnen sollte, so kam mir dennoch jetzt, als die entscheidende Wendung meines Lebens so dicht vor mich trat, die Sache sehr unerwartet.


Mein erster Gedanke war, den guten Doktor Niebuhr aufzusuchen, der, wie es sich herausstellte, von meinem Vater ebenfalls bereits unterrichtet worden war. Ich fand ihn in seinem kleinen Studierzimmer.


»Sie wollen uns nun wohl verlassen, lieber Lubau«, sagte er, die Brille auf die Stirn schiebend und mich anblickend. »Der Seemannsberuf ist ein schöner Beruf und wird für Sie umso interessanter werden, als Sie ihn im Dienst einer fremden Nation zu beginnen gedenken. Sie werden auch dort ihrem Vaterland Ehre machen, dessen bin ich gewiss. Ich habe mit Ihnen, Gott sei Dank, stets zufrieden sein können. Wenngleich Sie das Pensum der Anstalt noch nicht vollständig absolviert haben, so steht dennoch nichts im Weg, Ihnen schon jetzt ein vollgültiges Abgangszeugnis zu verabfolgen. Wann gedenken Sie nach Hause zu reisen?«


»Mein Vater schreibt mir, dass er mich am Ende der nächsten Woche erwartet. Bis dahin möchte ich noch bei Ihnen bleiben, Herr Doktor. Ich habe mich bei Ihnen so wohl und glücklich gefühlt, dass mir der Abschied schwer werden wird.«


Diese Worte gefielen dem alten Herrn. Er lächelte freundlich und rieb sich, nach seiner Gewohnheit, sanft die Hände.


»Das höre ich gerne, lieber Lubau. Ich habe mich immer bemüht, an meinen Zöglingen im Sinn eines treuen Vaters zu handeln. Sie, Heinrich, haben mir besonders viel Freude gemacht, das da abgerechnet«, fügte er hinzu, auf mein Auge deutend. »Übrigens sind Sie nicht der Einzige, der uns in der Mitte dieses Semesters verlässt.«


»Wer geht sonst noch ab?«, fragte ich.


»Rufino Garillas.«


»Der Schwarze!«, rief ich unwillkürlich.


»Ja ja, die beiden Kampfhähne fliegen nun auf einmal fort«, lächelte der Doktor. »Garillas kehrt in seine Heimat zurück. Ich erhielt gestern ein Schreiben von seinem Verwandten, dem Kapitän Alvarado. So wollen Sie also bis zum Ende der kommenden Woche noch bei uns bleiben; das freut mich.«


Er drückte mir die Hand und ich verließ sein Zimmer.


Der Unterricht war beendet. Ich erging mich mit den allerlei Fragen an mich stellenden Kameraden im Garten, als ein fremder Mann über den Hof kam und sich uns näherte. Derselbe verriet auf den ersten Blick den Ausländer; er war nicht sehr groß, aber außerordentlich breitschultrig und muskelkräftig gebaut, wie sein seemännischer Anzug von feinem blauen Tuch deutlich erkennen ließ. Sein Antlitz war so braun und fremdartig und sein Haar so schwarz wie das unseres Schwarzen, aber straff und glatt; ein dichter Bart verdeckte zur Hälfte seine Züge, die nicht unschön waren, auf uns aber den Eindruck unbezähmbarer Wildheit machten.


Der Mann blieb in der Gartenpforte stehen und legte die behandschuhte Rechte leicht grüßend an den breitrandigen Hut.


»Heda, junge Herren!«, rief er in kaum verständlichem Deutsch. »Don Rufino Garillas in dies Haus?«


»Don Rufino befindet sich auf seinem Zimmer«, antworteten wir. »Bemühen Sie sich gefälligst ins Haus.«


Der Mann nickte einen unverständlichen Dank und wendete sich zurück. Wir schauten ihm neugierig nach.


»Das ist sicher der Kapitän Alvarado«, sagte ich. »Er wird unseren Piraten holen wollen.«


»Und er selber sieht auch wie ein Seeräuber aus«, lachte Paul Sievers. »Kinder, das scheint mir eine nette Sippschaft zu sein!«


Wir zerbrachen uns noch eine Weile die Köpfe über das Wer und Woher des dunkelhäutigen Fremdlings, gaben dann aber das Rätsel, als vorläufig unlösbar, auf.


Es stellte sich noch im Lauf des Tages heraus, dass Rufino schon in nächster Zeit die Anstalt verlassen und dann mit dem Kapitän Alvarado von Hamburg aus nach Südamerika zurückkehren sollte.


Eine besondere Freude wurde mir am nächsten Tag noch zu teil. Mein Onkel schickte mir eine größere Summe zu meiner Ausstattung und zur Bestreitung der Reisekosten. Das war eine Mahnung, mich sobald wie möglich auf den Weg zu machen und den ersten Schritt in den Ernst des Lebens hinein zu tun.


Ich war damals ein Bursche von siebzehn Jahren, eher klein als groß für mein Alter, aber kerngesund und von zäher, ausdauernder Körperbeschaffenheit. Die Furcht kannte ich kaum dem Namen nach. Ich tat mir innerlich das Gelübde, dass mein Onkel, der tapfere Korvetten-Kapitän, Ehre mit mir einlegen sollte. Der alte Seemann hatte mir geschrieben, dass ich an Bord der Santissima Trinidad Pulver riechen solle. »Wir haben hier gegenwärtig mit Piratengesindel zu tun«, sagte er in seinem Brief. »Das wäre für dich ein günstiger Anfang. Komm sobald du seeklar bist, ich gedenke mit Gottes Hilfe einen Mann aus dir zu machen.«


Onkel Konstantin Deinhard war der Bruder meiner Mutter und hatte seiner Zeit der ehemaligen deutschen Reichsmarine als Leutnant angehört. Als diese aber zu Anfang der fünfziger Jahre unter den Hammer gekommen und in alle Winde zerstreut worden war, suchte ein Teil der Offiziere derselben eine neue, gesichertere Existenz in den Marinen auswärtiger Staaten. Onkel Konstantin war nach Brasilien gegangen und hatte hier in der Flotte des Kaisers Dom Pedro nach kurzer Dienstzeit den Rang eines Korvettenkapitäns erlangt. Er war der Stolz unserer Familie, und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass ich unter seiner Führung ein zweiter Michael de Ruyter werden müsste.


Meine Vorbereitungen und die Gedanken an die Zukunft nahmen mich so in Anspruch, dass mir unser »Mohr« und seine Feindseligkeit gar nicht mehr in den Sinn kam. Sogar Erich Lassen ließ seinen Verdacht fahren, als er wahrnahm, wie still Rufino seines Weges ging und wie er jeden freien Moment benutzte, um seine Kenntnisse der Navigation, der Schiffsbau- und Waffenkunde eifrig zu erweitern.


»Ich bin recht froh, dass wir den Schwarzen loswerden«, meinte Arnold. »Ich muss offen gestehen, dass mir manchmal vor dem Bengel graut. Er gluppt einen immer an, wie ein Mörder. Und sein Verwandter, der Kapitän Alvarado, ist noch schlimmer. Als wir ihn hier sahen, war er von Steinwerder gekommen.«


»Von Steinwerder? Woher weißt du das, Arnold?«


»Weil meines Vaters Schiffswerft auf Steinwerder liegt und weil ich dort zu Hause bin. Wusstest du das nicht? Mein Vater wünscht, dass ich in sein Geschäft eintrete, wenn ich die Schule hinter mir habe, und darum hält er mich über die wissenswerten Vorgänge auf seiner Werft, über die wichtigeren Bestellungen usw. stets auf dem Laufenden. Seine letzte Nachricht war, dass er für einen gewissen Kapitän Alvarado einen kleinen Seedampfer von großer Maschinenkraft zu beschaffen habe, der auch eine schwere Bewaffnung erhalten solle. Alvarado gab an, im Dienst der chilenischen Regierung zu stehen. Nun wirst du dich aber erinnern, dass er unserm Doktor Niebuhr gesagt hat, dass er zur brasilianischen Marine gehöre. Ob dies der Fall ist, könntest du durch deinen Onkel leicht erfahren. Jedenfalls ist etwas an der Sache nicht richtig.«


»So scheint es beinahe«, sagte ich.


»Verlass dich darauf, dieser Alvarado ist ein Abenteurer und unser Rufino Garillas desgleichen.«


»Du hast von jeher eine blühende Phantasie gehabt, lieber Arnold ...«


»Ach was, blühende Nachtmütze!«, rief Arnold unwillig. »Der Kerl ist ein Schwindler, und wenn ich nach Hause komme, werde ich es meinem Vater schon sagen.«


»Dein Vater wird sicherlich wissen, was er zu tun und zu lassen hat; ich glaube nicht, dass du dir seiner Unternehmungen wegen den Kopf zu zerbrechen brauchst. Aber nun komm, da läutet es zum Tee.«


Fünf Tage vergingen, ohne dass in der Pension etwas Erwähnenswertes passierte. Am sechsten Tag, einem Mittwoch, sollte Rufino uns verlassen, und zwar schon am frühen Morgen; meine eigene Abreise hatte ich auf den Abend desselben Tages festgesetzt.


Mein Koffer war gepackt, auch meine Handtasche, die noch offen auf dem Tisch meines Zimmers lag. So kam der Dienstagabend heran und die letzte Nacht, die ich unter Doktor Niebuhrs Dach zubringen sollte.


Gegen zehn Uhr ging ich zu Bett. Meine Papiere und mein Geld befanden sich in der Handtasche. Ich verschloss die Tür und war trotz des Mondscheins, der hell ins Fenster hereinströmte bald in tiefen Schlaf gesunken.


Ich träumte von Rufino, von seiner Feindseligkeit gegen mich und von seiner Rachsucht. Es war merkwürdig. Ich träumte, ich läge wachend in meinem Bett und sähe eine schattenhafte Gestalt lautlos zum Fenster hereinkommen. Die Gestalt war Rufino.


Er trat dicht an mein Bett heran, ohne dass ich seinen Schritt hörte, denn ich lag ja im Traum. Er sah auf mich nieder, dann huschte er zum Tisch, auf dem meine Handtasche lag. Er steckte seine Hände hinein und nahm mein Geld und meine Papiere. Dann stieg er wieder zum Fenster hinaus und verschwand draußen in der vom Mondschein durchfluteten Luft. Ich träumte jetzt so lebhaft, dass ich sogar das leise Klirren des Fensters zu hören meinte.


Ich erwachte und setzte mich aufrecht. Ringsum war alles totenstill. Der Mond schien noch immer, aber der helle Fleck auf dem Fußboden war mehr nach rechts vorgerückt. Eigentümlich, dass ich in dieser letzten Nacht gerade von dem unheimlichen Schwarzen hatte träumen müssen! Wie wild hatte sein Blick gefunkelt, als er sich über mich beugte! Ich hatte geträumt, das sagte ich mir wiederholt, um nicht versucht zu sein nach Hilfe zu rufen.


Nach und nach schlief ich wieder ein.


Am Morgen pochte der Stiefelputzer.


»Sieben Uhr, Herr Lubau!«, rief der Mann.


Ich sprang aus dem Bett. Das war der letzte Tag in Doktor Niebuhrs Haus.


Rufino Garillas war bereits um fünf Uhr früh nach Hamburg gefahren.


Erst gegen Abend fiel mein Traum mir wieder ein. Die Erzählung desselben machte auf Erich Lassen und Paul Sievers einen tiefen Eindruck.


»Ja, Heinrich, bist du denn ganz sicher, dass es wirklich auch nur ein Traum war?«, fragte der Erstere. »Vielleicht ist der Mohr leibhaftig zu dir ins Fenster gestiegen, was übrigens gar kein Kunststück gewesen wäre. Rache geschworen hatte er dir, wie du weißt.«


»Das ist gar nicht denkbar«, entgegnete ich. »Träumen und Wachen sind doch zwei ganz verschiedene Dinge. Dann hätte ich ihn sicherlich nicht so entwischen lassen. Doch kommt mit hinauf, dort will ich euch die Sache näher beschreiben, da ihr sie doch für so wichtig zu halten scheint.«


In meinem Zimmer angekommen, fanden wir das Fenster nur angelehnt. Ich erinnerte mich nicht, dasselbe während der letzten Tag berührt zu haben. Erich stieg auf das Fensterbrett und von dort mit leichter Mühe hinab auf das Dach des niederen Holzstalles, das auf der einen Seite nur drei Fuß vom Pflaster des Hofes entfernt war. Nach wenigen Augenblicken war er wieder im Zimmer.


»Das also wäre das wenigste gewesen«, sagte er. »Nimm mir’s nicht übel, Heinrich, aber du bist, mit Respekt zu sagen, ein Esel, weil du heute Nacht, als du wach saßest, nicht gleich deine Handtasche untersucht hast.«


»Aber lieber Erich, da, sieh her! Alles in Ordnung. Hier sind meine Pap... ja, was ist denn das? Die Papiere sind fort, und mein Geld auch!«


»Sagte ich es nicht? Der Schwarze hat dich bestohlen!«, rief Erich. »O Heinrich, du Schlaukopf! Das war ein netter Traum! Ich könnte dich auslachen, wenn du mir nicht so leidtätest. Das Geld ist auch weg?«


»Ja, alles!«


»Was ist da zu tun?« Wir müssen zur Polizei schicken und an Kapitän Alvarado schreiben. Aber wo ist der zu finden? Heute Abend ist überhaupt nichts mehr anzufangen. Du wirst nun wohl hierbleiben müssen, bis auf weiteres wenigstens.«


»Nein, ich bleibe keine Stunde länger hier! Ich fahre mit dem nächsten Zug nach Hause. Der Doktor muss mir das Reisegeld borgen.«


Damit eilte ich hinaus. Der Doktor saß in seiner Studierstube und empfing mich mit einigem Erstaunen. Als er vernahm, was mir begegnet war, wurde er zornig, riss an der Klingel und hieß den herbeieilenden Diener sofort zur Polizei laufen.


»Rufino ist heute früh mit Extrapost nach Hamburg gefahren«, sagte er dann. »Von da wollte er ohne Aufenthalt mit dem nächsten Dampfer nach England, wo auch der Kapitän Alvarado sich gegenwärtig befinden soll. Ich werde seine Verfolgung selber in die Hand nehmen. Einen solchen Flecken darf ich auf meiner Anstalt nicht sitzen lassen! Im Übrigen stehe ich Ihnen selbstverständlich mit jeder Summe, die Sie brauchen, zur Verfügung. Das ist die erste trübe Erfahrung, die Sie in Bezug auf die Schlechtigkeit der Menschen, soweit es Sie persönlich anlangt, gemacht haben, mein junger Freund«, fuhr der gute Doktor fort. »Als Trost diene Ihnen, dass es stets besser ist, Unrecht leiden, als Unrecht tun. Vergessen Sie dies nie, lieber Lubau. Sie gehen einem wechselvollen Leben entgegen, steuern Sie aber, was Ihnen auch begegnen möge, stets den Kurs, den der Kompass Ihres Gewissens Ihnen anzeigt. Halten Sie in allem die Mittelstraße – medio tutissimus ibis. Sie werden auf Ihren Seefahrten auch zwischen die Wendekreise kommen, tatsächlich sowohl als auch figürlich. Dort liegt die Heerstraße des Zodiak, siebenundvierzig Grad breit, auf der, wie Ihnen aus der Mythologie bekannt sein wird, der junge Phaethon einst zu Schaden kam. Sein Vater beschwor ihn, sich nicht einfallen zu lassen, auf dem Flammenwagen parallel mit den fünf Zonen dahin zu jagen, sondern den Weg zu nehmen, der den Äquator kreuzt. »Du wirst dort deutlich die Gleise sehen, die ich vor dir gefahren bin – manifesta rotae vestigia cernes«, sagte er. »Allein, auch wenn du meine Spuren innehalten und keine Abwege einschlagen solltest, so wirst du dennoch viel Mühsal erfahren, denn – ardua prima via est – der erste Teil des Weges ist steil und beschwerlich, und – ultima via prona est – nachher geht es immer reißend bergab. Und überdies, mein Phaethon – per insidias iter est, formasque ferarum – lauern Fallgruben und bissige Hunde allenthalben auf dem Pfad, – Haemoniosque arcus – und heimtückische Selbstschüsse, – saevaque circuitu curvantem brachia longo, Scorpio – und stählerne Fangeisen von gefährlicher Größe und besonderer Gestalt.« Alle diese Fährlichkeiten aber galten in den Augen des jungen Phaethon nichts, er bestieg keck seinen Viererzug und jagte ins Blaue hinein. Das war eine tolle Fahrt; der unerfahrene junge Mann richtete ein gut Teil Unheil an und stürzte, zum Glück für die Welt, schließlich aus dem Wagen und kopfüber in den Po, wenn ich nicht irre. Da haben Sie eine klassische Vermahnung, wenn auch in etwas freier Übersetzung«, schloss der Doktor lächelnd, »aber Sie wissen, wie ich es meine, lieber Lubau. Nun gehen Sie mit Gott und grüßen Sie Ihren Herrn Vater.«


Eine Stunde später stieg ich auf dem kleinen Bergedorfer Bahnhof in den Berliner Zug und begab mich auf die Heimfahrt nach Hagenow, dem Wohnsitz meiner Eltern.


Man wird sich vorstellen können, dass ich diese Fahrt nicht in sonderlich froher Stimmung antrat, obgleich mit derselben meine Schuljahre zum Abschluss kamen. Ich saß in tiefes Nachdenken versunken in meinem Coupé. Draußen schossen die Funken der Lokomotive wie Glühwürmchen durch das Abenddunkel. Plötzlich fing der Wagen an, sehr unangenehm zu stoßen. Meine Mitreisenden fuhren erschreckt auf – ich wollte mich besinnen – ein furchtbarer Stoß – ein Krachen und Tosen – ein Sturmwind von Sand, Staub und Steinen – noch ein Krach – ein Sturz – dann schwand mir die Besinnung.




Drittes Kapitel.


Willy Arnolds Eltern. – Die gefälschte Handschrift.


Als ich wieder zu mir kam, war ich zu Hause. Mein erster Blick fiel auf meine Mutter, die an meinem Bett saß. Auch unser alter Hausarzt war da. Auf dem Tisch brannte eine Lampe. Es war der dritte Abend nach dem Eisenbahnunfall. So lange hatte ich ohne Besinnung gelegen. Mein Arm war verletzt, mein Kopf verbunden, und ich fühlte Schmerzen im ganzen Körper.


Es währte lange Monate, ehe ich wieder hergestellt war. Der Tag, an dem ich verunglückte, war der letzte Tag im Juni gewesen. Am 1. September erhielt ich einen Brief von Arnold meinem alten Schulgenossen. Derselbe hatte inzwischen ebenfalls die Anstalt des Doktor Niebuhr verlassen und war als Lehrling in die Buchhalterei seines Vaters eingetreten. Das Schreiben enthielt eine freundliche Einladung, ihn zu besuchen, wenn mein Gesundheitszustand dies gestattete. Demselben war auch ein Briefchen der Frau Arnold an meine Mutter beigefügt; die Dame versicherte, dass sie mir die mütterlichste Sorgfalt angedeihen lassen würde, und vereinigte ihre Bitten mit denen ihres Sohnes. Einer so liebenswürdigen Einladung mochten meine Eltern nicht widerstehen, und so erhielt ich die Erlaubnis zur Reise nach Hamburg. Die Eisenbahnkatastrophe war, sozusagen, vergessen; aber so ist das Leben.


Am nächsten Tag machte ich mich auf den Weg. Arnold empfing mich am Eingang seiner väterlichen Werft.


»Endlich!«, rief er mir entgegen. »Ich fürchtete schon, dass du den Zug wieder in Grund und Boden fahren würdest! Na, Gott sei Dank, dass ich dich lebendig wiedersehe! Aber nun schnell; Vater und Mutter warten auf dich und auch meine Schwester Gertrud wird sich freuen, dich kennen zu lernen.«


Herr und Frau Arnold ebenso wie Gertrud empfingen mich mit Herzlichkeit. Später, beim Abendbrot, redeten wir von den alten Zeiten, von den Tagen des Schullebens in Bergedorf, und da fügte es sich von selbst, dass das Gespräch auch auf Rufino Garillas, den spitzbübischen Schwarzen, und auf seinen Verwandten, den Kapitän Alvarado, kam. Dabei vernahm ich, dass Rufino unmittelbar nach seiner Abreise von Bergedorf auch hier auf Herrn Arnolds Werft gewesen war.


»Und Sie haben ihn nicht arretieren lassen?«, rief ich.


»Arretieren? Warum denn?«, lachte Herr Arnold. »Ich kann doch einen jungen Menschen nicht arretieren lassen, weil er eine dunklere Haut hat, als man an eingeborenen Hamburgern zu sehen gewohnt ist?«


»Nicht doch; aber weil er mich bestohlen hat«, sagte ich.


»Davon wusste ich ja gar nichts«, wendete sich der Schiffsbauer an seinen Sohn.


»O, ich habe die ganze Geschichte ja damals Gertrud geschrieben«, entgegnete Willy, »alles haarklein, von dem Geld und von den Papieren und auch von dem Kapitän Alvarado.«


»Aber, mein Sohn, du vergisst, dass Gertrud so lange zum Besuch bei der Tante in Cuxhaven war und dass sie ihre Briefe ungeöffnet nachgesendet erhielt.«


»Und ich habe an die Geschichte, die mich nicht sehr interessierte, gar nicht mehr gedacht«, warf Gertrud ein.


»Du kannst lange warten, Trudchen, ehe du wieder einen Brief von mir bekommst«, drohte Willy. »Die Sache ist aber wohl nicht mehr von Belang, lieber Vater.«


»Ich muss gestehen, dass ich mir jetzt allerlei Gedanken mache«, sagte Herr Arnold, dessen Gesicht sich verdüstert hatte. »Dieser Alvarado hatte mir von Anfang an nicht gefallen, da er aber sehr gute Referenzen aufwies und auch bei der Bank einen namhaften Kredit hatte, so ließ ich meinen Verdacht nicht erst aufkommen.«


»Ende gut, alles gut«, lächelte Frau Arnold. »Kapitän Alvarado hat dir sichere Wechsel gegeben, und so kannst du gar nicht mehr zu Schaden kommen, auch wenn er nicht der ehrliche Mann sein sollte, für den wir ihn hielten.«


»Der Vater hat ihm nämlich einen Dampfer verkauft, ein wunderschönes Fahrzeug, einen richtigen Klipper, scharf wie ein Messer und schnell wie ein Windhund«, erklärte mir Willy. »Er führt den Namen Medusa. Wer weiß, ob in diesem Augenblick sich nicht auch Rufino kreuzfidel daselbst an Bord befindet.«


»Der miserable Wicht!«, stieß ich zornig hervor. »Hätte er mir wenigstens den Brief von meinem Onkel und die anderen Papiere gelassen! Ich wollte, dass er mir noch einmal unter die Finger käme!«


»Wie gerechtfertigt war doch eigentlich unser aller Abneigung gegen ihn!«, sagte Willy. »Und genau so widerwärtig erschien mir auch der Kapitän Alvarado.«


»Warum aber sagtest du mir kein Wort davon?«, fragte der Vater.


»Weil Heinrich mich damals auslachte, und meinte, dass du sicher wüsstest, was du zu tun und zu lassen hättest. Und dann habe ich auch nicht mehr daran gedacht. Übrigens müssen Alvarados Wechsel in diesen Tagen fällig werden. Gut sind sie ja, da sie auch die Unterschrift eines bei der Bank in hohem Ansehen stehenden Mannes tragen, eines Kapitän Deinhard. Wer mag das sein?«


»Kapitän Deinhard kommandiert eine Korvette der brasilianischen Marine. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen, die mich vollständig befriedigten. Sein Schiff heißt ... ja, wie doch gleich?«


»Santissima Trinidad«, sagte ich.


»Ganz recht«, bestätigte Herr Arnold. »Mein Gedächtnis wird schwach; ich werde demnächst noch meinen eigenen Namen vergessen.«


»Kapitän Konstantin Deinhard ist mein Onkel, der Bruder meiner Mutter«, fuhr ich fort. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er mit einem Menschen, wie Alvarado, in solcher Verbindung stehen sollte.«


Der Schiffsbaumeister blickte mich unruhig an. Dann sagte er, zu seinem Sohn gewendet:


»Springe einmal ins Kontor hinüber und hole mir die Tasche mit den Wechseln. Wir wollen die Sache hier gleich aufzuklären suchen«, fuhr er fort, als Willy das Zimmer verlassen hatte. »Wenn ich betrogen sein sollte – ich fürchte, ich fürchte ...«


»Du hast nichts zu fürchten«, sagte Frau Arnold, die Hand auf die Schulter ihres Mannes legend. »Solltest du Verluste erleiden, so werden wir sie zu überwinden wissen.«


»Gewiss, liebe Frau, aber ... da ist Willy. Nun?«


»Hier ist die Tasche.«


»Gib. Lass sehen. Da haben wir die Papiere, ausgestellt auf drei Monate und in diesen Tagen fällig. Sehen Sie her, Lubau, ist das Ihres Onkels Unterschrift?«


Ich blickte auf das Papier; da stand der Name »Konstantin Deinhard« in unverkennbarer Ähnlichkeit mit der starken, kühnen Handschrift meines seefahrenden Oheims. Ein Zeichen aber fehlte an der sonst vorzüglich ausgeführten Nachahmung. Onkel Konstantin pflegte seinen Namenszug mit einem kräftigen Schwung abzuschließen, der sich in drei Spiralwindungen unter den beiden Worten ausbreitete. In der Mitte der Spiralen brachte er stets einige Strichelchen an, die dem Uneingeweihten wie starke Kommazeichen erschienen, die aber in Wahrheit die Buchstaben B. M. – Brasilianische Marine – darstellten. Er hatte diese Gewohnheit angenommen, da es einmal vorgekommen war, dass der Wechsel eines anderen Konstantin Deinhard auf der Bank seinem Konto zur Last geschrieben wurde. Ich beeilte mich, Herrn Arnold auf diesen Mangel aufmerksam zu machen, und sagte ihm, dass dieses eigentümliche Merkzeichen an des Onkels Unterschrift bei mir zu Hause schon oft besprochen worden war, da es selbst in seinen Briefen nicht fehlte.


»Das ist nicht meines Onkels Unterschrift«, sagte ich. »Hier ist weder ein B noch ein M. Der Fälscher hat einfach drei Kommazeichen an die Stelle der Buchstaben gesetzt.«


»So bin ich also betrogen!«, rief der Schiffsbaumeister aus. »Zum ersten Mal in meinem Leben, und noch dazu von einem verwünschten Schwarzen!«




Viertes Kapitel.


Kapitän Dickson. – »Auf eine glückliche Jagd!«


Die Piraten des Chonos-Archipels.


Am Vormittag des folgenden Tages schlenderte ich mit meinem Freund Willy Arnold am Hafen entlang und bewunderte »der Schiffe mastenreichen Wald«, der sich flussaufwärts bis weit in das Land hineinzuziehen schien. In der Gegend der sogenannten »Steinernen Treppe« trat uns plötzlich ein hochgewachsener, sonnenverbrannter Mann entgegen.


»Hallo, Master Arnold, sind Sie das?«, rief er meinem Begleiter auf Englisch zu.


»Yes«, erwiderte Willy in derselben Sprache, »der bin ich. Sie aber ... wie, sehe ich recht? Sind Sie nicht der Kapitän Dickson?«


Wir hatten in Doktor Niebuhrs Anstalt von allen fremden Sprachen vornehmlich die englische treiben müssen, und das danke ich dem guten Doktor noch heute. Die englische Sprache ist die eigentliche Weltsprache; wo mich in fremden Landen mein Französisch und besonders mein Deutsch längst im Stich gelassen hatten, da ebnete mir mein Englisch alle Wege. Es gibt kein Küstenland, in welchem die Eingeborenen nicht wenigstens englisch radebrechen. Dem Kaufmann, dem Forscher, überhaupt jedem, der draußen in der weiten Welt, fern von der heimatlichen Ofenecke, sein Fortkommen sucht, ist die Sprache der Briten unentbehrlich.


»Genau derselbe, mein junger Freund«, lachte der Fremde. »Phineas P. Dickson, von New-Orleans. Ich liege dort unten mit Baumwolle. Wo befindet sich Ihr verehrter Herr Vater?«


»Zu Hause, im Kontor«, antwortete Willy. »Ich habe heute einen Feiertag, meinem Freund Heinrich Lubau zu Ehren, den ich Ihnen hiermit vorstelle.«


»Freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte der Kapitän zu mir. Dann fuhr er fort: »Ich bin eigentlich hierher nach Hamburg gekommen, um mir ein neues Fahrzeug – einen Dampfer – zuzulegen. Ich muss schnellere Reisen machen. Die Welt schreitet vorwärts, und da darf ich nicht zurückbleiben.«


»Gibt es in Amerika keine Dampfer für Sie?«, fragte Willy lächelnd.


»Die schiere Menge«, antwortete Kapitän Dickson. »Hamburg ist mir aber jetzt näher, und ich habe es eilig. Übrigens werden Sie mir wohl gestatten, meine Fahrzeuge zu kaufen wo ich will, selbst wenn es bei der Firma E. W. Arnold auf Steinwerder wäre.«


Willy lachte.


»Selbstverständlich, Kapitän«, sagte er. »Kommen Sie, ich begleite Sie zu meinem Vater. Wir haben ein prachtvolles Boot drüben, so recht wie für Sie geschaffen.«


»Wie groß?«


»Gegen vierhundert Tonnen.«


»Das trifft sich herrlich. Kommen Sie, Gentlemen.«


Herr Arnold empfing den amerikanischen Schiffer mit freudiger Herzlichkeit; derselbe war ein alter Bekannter und langjähriger Kunde von ihm.


»Sie bleiben doch zu Tisch bei mir«, sagte er. »Meine Frau wird sich freuen, Sie begrüßen zu können. Ich habe Ihnen viel zu erzählen. Das Neueste sollen Sie zuerst hören: Beim letzten Geschäft bin ich wie ein Grüner beschwindelt worden.«


»Sie? Beschwindelt? Na, das muss ich sagen! Aber Sie waren von jeher zu gutmütig. Wie ging denn das zu?«


»Sie sollen alles erfahren. Willy, führe den Kapitän hinüber zur Mutter. Ich komme auch gleich.«


Nach Tisch kam das Gespräch auf Alvarado und die Medusa.


Kaum hatte Dickson den Namen gehört, als er sich mit weit geöffneten Augen und gespitztem Mund in seinen Stuhl zurücklehnte.


»Alvarado!«, rief er. »Also mit dem haben Sie zu tun gehabt? Dann ist es kein Wunder, dass Sie betrogen wurden. Der Kerl ist ein Schurke, wie er im Buche steht. Ich habe ihn zuerst in New Orleans getroffen, dann in Westindien und zuletzt in Valparaíso, wo mir Mordgeschichten über ihn erzählt wurden. Er ist von Beruf ein Seeräuber, neuerdings aber hauptsächlich Agent für die Piraten, die die chilenischen und brasilianischen Küsten unsicher machen und ihre Schlupfwinkel im Chonos-Archipel haben sollen. Auch ich habe mit dem Halunken noch abzurechnen und ich denke, ich tu’s sobald wie möglich.«


»Hat er Ihnen auch in Ihrem Beruf Schaden zugefügt?«, fragte Frau Arnold.


»Das nicht, Madame; er hat mir Schlimmeres getan. Ich liebte ein schönes Quadronenmädchen und dachte dasselbe heimzuführen. Da kam der Schurke mir in den Weg – genug. Er zwang Rosabella, ihn zu heiraten. Das ist lange her, aber in meinem Herzen brennt es noch, wie damals. Zu der Zeit nannte er sich noch nicht Kapitän Alvarado; er war Bootsmann an Bord eines Sklavenschiffes und hieß Garillas.«


»Garillas!«, riefen Willy und ich zugleich.


»Ja, Garillas. Er ist ein halbzivilisierter Indianer und dabei der gewissenloseste Schuft zwischen den Wendekreisen.«


»Auch unser Mohr heißt Garillas!«, rief ich. »Die beiden sind entweder Brüder oder aber Vater und Sohn. Und Ihnen haben sie die Medusa gestohlen, Herr Arnold!«


»So ist es«, sagte Kapitän Dickson. »Ich will Ihnen was sagen, Freund Arnold. Sie geben mir Ihren Dampfer, und ich jage hinter der Medusa her und fange sie, und wenn auch tausend Klapperschlangen ihren Kopf umzischten!«
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